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oorbei fein roerbe, bas tonnte fie fid)' benten. Sie glaubte
mit bem fdjon längft im Seinen 3U fein unb meinte, biefer
$et3idjt fei etroas Selbftoerftänblidjes. SBarum taud)te nun
roieber in ibrem 3nnern bas ÏRaljnen an oergangenes ©lüd
auf? 3efet, too fie es oerlieren follte, begann es 3U glänäen
mie im golbenen ©benbfchein. ©s roar bod) herrlich geroefen,

mas fie befeffen unb bas ibr nun 3roifdjen ben Ringern
3errann. Sie batte mit Sené fransöfifdje unb beutfdje ©ücher
gelefen unb fidj an bem erfreut, roas ibnen bie Didjter ber
beiben Sßölfer non ibrem Röftlidjften geboten. ©Ifo aud)

mit bem mar es oorbei, oorbei —. Unb bod) batte Sené
fo manchen beutfdjen Sieblingsbidjtet gehabt unb ihre SBerte

gerühmt, ©rft burdj ihn batte fie überhaupt bie Siteratur
tennen gelernt, foroobl bie beutfdje roie bie fran3öfifdje.
©r mar ja ungleich höher gebilbet mie fie, altes, roas fie

an Renntniffen befafe, tarn tum ihm. Sie roar roie roeidjes
2ßad)s geroefen in feinen Sänben, fie tiefe fidj burdj ihn
formen roie er wollte. ©r, ber in allen SBiffenfdjaften fatteb
feft, et3og fie su bem, roas fie iefet roar, aber fo roie er
fie fdjulte, fanb fie es als eine Suft 3U lernen. Sich ihrer
©eringfeeit immer mehr beroufet roerbenb, hatte fie 3U ihm
empor geblidt roie 3U einem höheren SBefen. Obfdjon fie
eine recht tüchtige Sdjulbilbung genoffen unb ber Sater
fid) oiet mit ihr abgegeben, ba er ja Seljrer geroefen, fah
fie es bodj gleich ein, roie unroiffenb fie fei unb fdjämte
fid), gab fidj alle Stühe, feiner roürbig 3U roerben, ©ber

bas roar ja altes nichts, 3um ©ergleidje mit ihm reichte

nichts hin, nichts. 3n feiner Siebe 3U ihr roar er nachfidjtig
geroefen mit ihren Stängetn, nun aber roürbe bas anbers

roerben, bas fühlte fie unb eine entfefeliche ©ngft befiel
fie. ©Sie follte fie fürber oor ihm beftehen, roenn er fie

tritifdj betrachtete unb überall beutfehes SBefen, beutfdje

Plumpheit, beutfdjen Dünt'el an ihr urib in ihr finben roürbe?

Seilanb, roie beife flieg es ihr 3U Ropf unb hämmerte in
ben Schläfen. 2Bie oerlaffen roar fie, oerlaffen non ©ott
unb ben Stenfdjen. Sie tarn fidj oor roie bamals, als ber

Sater ftarb unb fie nach Saris reifen mufete, um ihr ©rot
3U oerbienen bei roilbfremben Stenfdjen, beren Spradje fie

taum oerftunb unb bie fidj gerne über fie luftig machten,
ba fie, armes Scferoaqroalbmäbel, nidjts roufete oon ber

fünbhaften Sradjt oon Saris. ©ber bamals hatte fie immer
noch bie Stutter befeffen. Die roar nun aber längft tot.
3fere beiben oerheirateten Sd)roeftern roaren fo oerfdjieben
im ©harafter, gingen fo fehr in ihren finberreidjen Familien
auf, bafe biefe ihr nur bann feferieben, roenn fie ihnen bas

©elbgefdjenf 3U 2Beibnad)ten 3ufchidte. Säbere Serroanbte
in ber Seimat hatte fie teine mehr unb bie Familie ihres
Stannes rooltte oon ihr nidjts roiffen. So ftanb fie allein,
allein, unb roenn Séné ftarb ober feine Siebe für fie fid)
in Safe roanbeln follte, bann roar alles aus unb ihr blieb

nidjts roie ber Hob — ja ber Dob, benn fie tonnte nicht
weiterleben ohne ihn.

fenfeits bes öottbarb. (©<biu|.)

Die neue ©poefee im teffirtifdjen Staatshaushalt rourbe
eröffnet burd) bas unter Sermittlung bes ©unbes 3uftanbe=
getommene Serfaffungsbetret nom 9. Februar 1891. 3IIs
Sauptoerfaffung gilt nod) heute biejenige oon 1830. S3äf)=
renb aber bie 3ablreidjen Sartialreoifionen oor ber lefeten
Seoolution nahe3U ausfdyliefe liefe bem 3ntereffe ber feerr=
fefeenben Sartei bienten, rourbe burdj bie neueften Serfaf=
fungsreoifionen ben allgemeinen SBünfdjen unb ©ebürfniffen
bes Seffinerooltes in roeitgefeenbftem Stafee Sedjnung ge=

tragen. 3u ber ©roportionahoaljT
ber ffiroferäte unb ©emeinberäte tarn
bie Soltsroahl ber Staatsräte, ber
Stänberäte unb ber Sîitglieber
bes ©ppellationsgeridjtes. ©uefe bie
©olfsinitiatioe, bas fatultatioe ©e=
fefeesreferenbum unb öänatqreferem
bum rourben eingeführt. Damit trat
ber Ranton Deffin in bie Seihe ber
ïeinbemotratifdjen tantonalen Sepu=
bliten. Die ausgeroanberten Def=
tiner, roeldje in ber jjfrembc ihre
^Inhänglichteit für bie £>eimat, bie
^genannte ,,©ttinen3a", treu be=

fahrten, oerlangten bas oerlorene
Stimmrecht in ber Seimatgemeinbe
fieber 3urüd. Drofebem bie ©rfüb
tung biefes ©Sunfdjes ber ©unbes=
®erfaffung 3uroiberlief, rourbe fdjliefe--
üd) bem edjt teffinifdjen ©harafter»
3Ug Sedjnung getragen unb ben ab=

fefenben Deffinern bas Stimmrecht
üig eft anbete unter ber ©ebingung,
bafe fie roie bie anroefenben ©ürger
bie Saushaltungsfteuer entrichten.

Damit rourbe bas Sanb 3toifd)en bem Stutterlanbe unbl

feinen fernen Söhnen roieber enger getnüpft. 3n unferm
Sunbesftaat gilt 3roar ber ©runbfafe: 3eber Ranton
unb feber Rantonsbürger ift oor bem ©efefee gleich- 3n
SInhetrachl ber hefonbern ©erhältniffe im Seffin mufete eine

Ausnahme gemacht roerben. ©lie 3ahre oerlaffen etroa 600

©erfonen bie teffinif^e Seimat, um fich in ©mérita eine neue

SBohnftätte mit heffern ©rroerhsoerhältniffen 3U fudjen. Denn
trofebem 3roei Drittel ber ©eoölterung bie Sanbroirtfchaft

üirolo.
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vorbei sein werde, das konnte sie sich denken. Sie glaubte
mit dem schon längst im Reinen zu sein und meinte, dieser

Verzicht sei etwas Selbstverständliches. Warum tauchte nun
wieder in ihrem Innern das Mahnen an vergangenes Glück

auf? Jetzt, wo sie es verlieren sollte, begann es zu glänzen
wie im goldenen Abendschein. Es war doch herrlich gewesen,

was sie besessen und das ihr nun zwischen den Fingern
zerrann. Sie hatte mit René französische und deutsche Bücher
gelesen und sich an dem erfreut, was ihnen die Dichter der
beiden Völker von ihrem Köstlichsten geboten. Also auch

mit dem war es vorbei, vorbei —. Und doch hatte Rene
so manchen deutschen Lieblingsdichtet gehabt und ihre Werke

gerühmt. Erst durch ihn hatte sie überhaupt die Literatur
kennen gelernt, sowohl die deutsche wie die französische.

Er war ja ungleich höher gebildet wie sie, alles, was sie

an Kenntnissen besah, kam von ihm. Sie war wie weiches

Wachs gewesen in seinen Händen, sie lieh sich durch ihn
formen wie er wollte. Er, der in allen Wissenschaften sattel-
fest, erzog sie zu dem, was sie jetzt war. aber so wie er
sie schulte, fand sie es als eine Lust zu lernen. Sich ihrer
Eeringheit immer mehr bewußt werdend. Hatte sie zu ihm
empor geblickt wie zu einem höheren Wesen. Obschon sie

eine recht tüchtige Schulbildung genossen und der Vater
sich viel mit ihr abgegeben, da er ja Lehrer gewesen, sah

sie es doch gleich ein, wie unwissend sie sei und schämte

sich, gab sich alle Mühe, seiner würdig zu werden, Aber

das war ja alles nichts, zum Vergleiche mit ihm reichte

nichts hin, nichts. In seiner Liebe zu ihr war er nachsichtig

gewesen mit ihren Mängeln, nun aber würde das anders

werden, das fühlte sie und eine entsetzliche Angst befiel
sie. Wie sollte sie fürder vor ihm bestehen, wenn er sie

kritisch betrachtete und überall deutsches Wesen, deutsche

Plumpheit, deutschen Dünkel an ihr und in ihr finden würde?

Heiland, wie heitz stieg es ihr zu Kopf und hämmerte in
den Schläfen. Wie verlassen war sie, verlassen von Gott
und den Menschen. Sie kam sich vor wie damals, als der

Vater starb und sie nach Paris reisen mutzte, um ihr Brot
zu verdienen bei wildfremden Menschen, deren Sprache sie

kaum verstund und die sich gerne über sie lustig machten,
da sie, armes Schwarzwaldmädel, nichts wutzte von der

sündhaften Pracht von Paris. Aber damals hatte sie immer
noch die Mutter besessen. Die war nun aber längst tot.
Ihre beiden verheirateten Schwestern waren so verschieden

im Charakter, gingen so sehr in ihren kinderreichen Familien
auf, datz diese ihr nur dann schrieben, wenn sie ihnen das

Geldgeschenk zu Weihnachten zuschickte. Nähere Verwandte
in der Heimat hatte sie keine mehr und die Familie ihres
Mannes wollte von ihr nichts wissen. So stand sie allein,
allein, und wenn Rene starb oder seine Liebe für sie sich

in Hatz wandeln sollte, dann war alles aus und ihr blieb

nichts wie der Tod — ja der Tod, denn sie konnte nicht
weiterleben ohne ihn.

jenseits des öotthsrd. (Schluß.)

Die neue Epoche im tessinischen Staatshaushalt wurde
eröffnet durch das unter Vermittlung des Bundes zustande-
gekommene Verfassungsdekret vom 9. Februar 1891. Als
Hauptverfassung gilt noch heute diejenige von 1339. Wäh-
rend aber die zahlreichen Partialrevisionen vor der letzten
Revolution nahezu ausschließlich dem Interesse der Herr-
schenden Partei dienten, wurde durch die neuesten Verfas-
sungsrevisionen den allgemeinen Wünschen und Bedürfnissen
des Tessinervolkes in weitgehendstem Matze Rechnung ge-
tragen. Zu der Proportionaüvahk
der Grotzräte und Gemeinderäte kam
die Volkswahl der Staatsräte, der
Ständeräte und der Mitglieder
des Appellationsgerichtes. Auch die
Volksinitiative, das fakultative Ee-
setzesreferendum und Finanzreferen-
dum wurden eingeführt. Damit trat
der Kanton Tessin in die Reihe der
reindemokratischen kantonalen Repu-
bliken. Die ausgewanderten Tes-
Vier, welche in der Fremde ihre
Anhänglichkeit für die Heimat, die
^genannte „Attinenza", treu be-
wahrten, verlangten das verlorene
Stimmrecht in der Heimatgemeinöe
wieder zurück. Trotzdem die Erfül-
lung dieses Wunsches der Bundes-
Verfassung zuwiderlief, wurde schließ-
sich dem echt tessinischen Charakter-
ZUg Rechnung getragen und den ab-
wesenden Tessinern das Stimmrecht
Zugestanden unter der Bedingung,
daß sie wie die anwesenden Bürger
die Haushaltungssteuer entrichten.

Damit wurde das Band zwischen dem Mutterlande und!

seinen fernen Söhnen wieder enger geknüpft. In unserm

Vundesstaat gilt zwar der Grundsatz: Jeder Kanton
und jeder Kantonsbürger ist vor dem Gesetze gleich. In
Anbetracht der besondern Verhältnisse im Tessin mutzte eine

Ausnahme gemacht werden. Alle Jahre verlassen etwa 699

Personen die tessinische Heimat, um sich in Amerika eine neue

Wohnstätte mit bessern Erwerbsverhältnissen zu suchen. Denn
trotzdem zwei Drittel der Bevölkerung die Landwirtschaft

»irolo.
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betreiben, finben bie wenigften ibren ausreidjenben Sebens«
unterbolt. [Reben biefer relatio weitaus ftärtften 5tuswan=
berung im Sergleid) 311 ben übrigen Kantonen ift nodj
eine ungewöhnlich [tarte temporäre Suswanberung aus bem
Deffin 311 oerseicbnen. SRandjes Deffinerborf ftebt im Som«
mer unter bem [Regiment ber tapfern grauen, bie es nadj
[Rüctfebr ber Stänner im jçjerbfi felbftlos in beren öänbe
3urücflegen. Die jrjausoäter unb bie iparfamen Söhne brin«
gen jeweilen eine bübfdje Summe ©elbes nadj Saufe, weldje
fie als SRaurer, ©ipfer, fÇIadjmaler, Steinbauer, ©tafer,
Kaminfeger erroorben haben. 3m Sßinter treffen mir in
ben Stäbten bes nörblidjen ©uropas Deffiner als Kaftanien«
Brater unb Sübfrüdjtenbänbler. SBeber bie bauernbe Sus«
roanberung, nocb bie 3eitweife Sbwanberung ber tüdjtigften
fttrbeitsträftc finb in einem befonberen SSanbertrieb ber
Deffiner begriinbet. Scbroeren toeqens oerlaffen fie fjamilie
unb Seimat. Der öfonomifdje [Rüctftanb bes fianbes 3wingt
fie ba3U. Slpwirtfdjaft unb Sieb«
3ud)t, Dabatbau, Obft«, ©emi'tfe«
unb SSeinbau oermödjten swar
ibre Arbeiter roobf 3U ernähren,
toenn ber Setrieb rationell ein«

gerietet roäre. Sber ber Kultur«
boben ift in oiele fleine Sreale
3erftüctelt unb bie Sefibredjte finb
oft fo perroidelt, baff bem einen
ber Soben, bem 3toeiten bas ©ras
barauf, bem britten bie [Rebe ba=

rüber unb bem oierten ber SBein

gebort. Da3_u liebt ber Deffiner
bas Sielerlei in ber Srobuttion.
Suf Dem gleiten $elbe 3'tebt er
äRais, Kobt, Sobnen, Seigen,
Orangen unb Drauben. *So wirb
burd) Die burd) ©iiterteilungen ge=

förberte nielgeftaltige 3toergwirt=
fdjaft ber Smsœanûerung Sorfdjub
geleiftet, weldje bem Kanbe jährlich
3irta 15,000 männliche Arbeiter
ent3iebt, beten Serbienft bie Sdj-ä«

bigung bes Kanbes burdj ibre
SIbroefenbeit roäbrenb ber beften
3abres3eit bei weitem nicht auf«

wiegt, ©egen biefe Hebel«

ftänbe in ber Kanbrairtfchaft
tann nur anbauernbe Se«

lebrung bes Soltes, burdj
eine lanbwirtfchaftlidjo
Schule unb burdj ein weit«

per3weigtes Spftem lanb«

wirtfchaftlidjer ffienoffen«
fchaften, auftommen. £eb»
tere arbeiten fdjon in er«

freulieber Sn3aljl in ben

Dälem bes Deffin. Son
einer feit 3abren erhofften
neuen Sdjulgefebgebung er«

wartet man auch bie ffiriin«
bung ber lanbwir tfebaft«
liehen Sdjufe. fieiber ift
ben Konferoatioen ber

Krieg 3u i)ilfe gefommen,
um fie im SBiberftanb
gegen bas im SSurfe be«

finblidje Sdjulgefeb 3"
unterftühen. 3nbuftrie unb

£anbel finb auch nicht i"
ber Sage, ben 3ur Suswan«
fceiung ge3wungenen jungen
Sergbauern genügenb tttr«

beitsgetegenheit 3U nerfdjaffen. Der Staat bat bie ©ewin«

nung oon ©ifen, ©olb, Silber unb QuedEfilber beinahe

gütlich eingeteilt unb bie wertoollen SCRineralquellen wer«
ben aus [tRangel an Hnternebmungsgeift nicht ausgebeutet-
Die ©neis« unb ©ranitinbuftrie mit ben Steinbrüchen ber

©ottbarbbabn entlang fdjeint audj an irrationellem Setrieb
3U tränten. Die Dabatinbuftrie mit ben weltbetannten ,,Srip
fagos" allein blüht, wäbrenb bie gutentwidelte Strobinbuftrie
infolge auslänbifdjer Konturren3 unb bober Wusfubrsölle
bem Serfall entgegengebt. Son ben anbern Snbuftric«
betrieben, wie man fie in anbern Kantonen auch bat, brachte

es nod) teiner 3U gröberer ©ntfaltung, obfehon, wie es ber

1890 in ben Deffin entfanbte eibgenöffifdje Kommiffär Künjtt
in einem Seridjt an ben Sunbesrat ausgeführt bat, bie

©runblagen 3ur gebeUjlidjen ©ntwidlung oorbanben wären;
,,3d) tann meinen Sericbt nidjt beenbigen, ohne ben SBunfw
aus3ufpreh;en, es möchten fid) biesfeits bes St. ffiottba^

Bellinzona.
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betreiben, finden die wenigsten ihren ausreichenden Lebens-
unterhalt. Neben dieser relativ weitaus stärksten Auswan-
derung im Vergleich zu den übrigen Kantonen ist noch
eine ungewöhnlich starke temporäre Auswanderung aus dem
Tessin zu verzeichnen. Manches Tessinerdorf steht im Som-
mer unter dem Regiment der tapfern Frauen, die es nach
Rückkehr der Männer im Herbst selbstlos in deren Hände
zurücklegen. Die Hausväter und die sparsamen Söhne brin-
gen jeweilen eine hübsche Summe Geldes nach Hause, welche
sie als Maurer, Gipser, Flachmaler, Steinhauer, Glaser,
Kaminfeger erworben haben. Im Winter treffen wir in
den Städten des nördlichen Europas Tessiner als Kastanien-
brater und Südfrüchtenhändler. Weder die dauernde Aus-
Wanderung, noch die zeitweise Abwanderung der tüchtigsten
Arbeitskräfte sind in einem besonderen Wandertrieb der
Tessiner begründet. Schweren Herzens verlassen sie Familie
und Heimat. Der ökonomische Rückstand des Landes zwingt
sie dazu. Alpwirtschaft und Vieh-
zucht, Tabakbau, Obst-, Gemüse-
und Weinbau vermöchten zwar
ihre Arbeiter wohl zu ernähren,
wenn der Betrieb rationell ein-
gerichtet wäre. Aber der Kultur-
boden ist in viele kleine Areale
zerstückelt und die Besitzrechte sind
oft so verwickelt, daß dem einen
der Boden, dem zweiten das Gras
darauf, dem dritten die Rebe da-
rüber und dem vierten der Wein
gehört. Dazu liebt der Tessiner
das Vielerlei in der Produktion.
Auf dem gleichen Felds zieht er
Mais. Kohl. Bohnen, Feigen,
Orangen und Trauben. 'So wird
durch die durch Güterteilungsn ge-
förderte vielgestaltige Zwergwirt-
schaft der Auswanderung Vorschub
geleistet, welche dem Lande jährlich
zirka 15,000 männliche Arbeiter
entzieht, deren Verdienst die Schä-
digung des Landes durch ihre
Abwesenheit während der besten

Jahreszeit bei weitem nicht auf-

wiegt. Gegen diese Uebel-
stände in der Landwirtschaft
kann nur andauernde Be-
lehrung des Volkes, durch

eine landwirtschaftliche
Schule und durch ein weit-
verzweigtes System land-
wirtschaftlicher Genossen-
schaften, aufkommen. Letz-
tere arbeiten schon in er-

freulicher Anzahl in den

Tälern des Tessin. Von
einer seit Jahren erhofften
neuen Schulgesetzgebung er-
wartet man auch die Grün-
dung der landwirtschaft-
lichen Schule. Leider ist

den Konservativen der

Krieg zu Hilfe gekommen,
um sie im Widerstand
gegen das im Wurfe be-

findliche Schulgesetz ZU

unterstützen. Industrie und

Handel sind auch nicht in

der Lage, den zur Auswan-
derung gezwungenen jungen
Bergbauern genügend Ar-

beitsgelegenheit zu verschaffen. Der Staat hat die Gewin-
nung von Eisen, Gold, Silber und Quecksilber beinahe
gänzlich eingestellt und die wertvollen Mineralquellen wer-
den aus Mangel an Unternehmungsgeist nicht ausgebeutet.
Die Gneis- und Granitindustrie mit den Steinbrüchen der

Gotthardbahn entlang scheint auch an irrationellem Betrieb
zu kranken. Die Tabakindustrie mit den weltbekannten „Bris-
sagos" allein blüht, während die gutentwickelte Strohindustrie
infolge ausländischer Konkurrenz und hoher Ausfuhrzölle
dem Verfall entgegengeht. Von den andern Industrie-
betrieben, wie man sie in andern Kantonen auch hat, brachte

es noch keiner zu größerer Entfaltung, obschon, wie es der

1890 in den Tessin entsandte eidgenössische Kommissär Künzh
in einem Bericht an den Bundesrat ausgeführt hat, die

Grundlagen zur gedeihlichen Entwicklung vorhanden wären!
„Ich kann meinen Bericht nicht beendigen, ohne den Wunsw
auszusprechen, es möchten sich diesseits des St. Gotthard

ke»in!ona.
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äRänner finben, roeldje
fid) entfdjliefjen roiirbert,
im Canton Deffin inbu»
ftrielle ©efdjäfte ins
Heben 3U rufen. Die
Sebingungen für eine
günftige inbuffrielle
©ntroidlung mären oor»
banben: ©rojfe SBaffer»
fräfte, eine arbeitfame,
niidjterne ©eoölterung,
günftige ©ifenbafmoer»
btnbungen mit ben ita»
lienifdjen Häfen unb bte
©ottbarbbabn, roeldje
fid) obne 3i»eifel her»
beiloffen mürbe, burdj
entfpredjenbe Tarife bie
3nbuftrie 311 förbern."
Heiber bat fid) gerobe
bie Hoffnung auf Her»
abfebung ber ©erg3U=
fd)Iöge im Transport»
tarif ber ©nttbarbbabn
nidjt erfüllt, liefern
îlmftanb ift es 3um
groben Deil 3U3ufdjrei=
ben, baff 3nbuftrie unb
Hattbel nadj 25 3al)ren nod) auf gleicher Stufe ftebeu.
Unb baff fid) ber Deffiner roirtfchaftlidj mehr an 3talien
bält, ift ihm nicht 311 oerbenten, roenn man roeifj, bafç
Diele fflSaren trop bes ©ren33olles oon ÜJiailanb billiger
be3ogen roerben tonnen als aus ber beutfdjen Sdjroei3. ©eue
Hoffnungen auf eine ©efferung ber ßage in 3nbuftrie unb
Hanbel leuchten aus ber 3utunft herüber: Die ©reinababn
unb ber Slusbau ber Sinnenfd)iffal)rf, bes SBafferroeges 31a
iJlbria burdj bas ©o»Dal unb 3um Higurifdjen SJleer über
bie @ee=9ltpen. 5ludj bas leptgenannte grobartige 2Bert
perbient unfer 3ntereffe, aber bie Çreunbe bes Deffins richten
ihr ütugenmerf in erfter fiinie auf bie ©reinababn. Diefem
©rojett broht bie 3onfurren3 ber Spliigenbabn. SBie bie

IRendrisio.

ftaatspolitifdj aufjerorbentlidj roidjtige ©bonebabn Don ©rig
nadj ©irolo ber oertebrspolitifdj roidjtigeren Simplonlinie
roeidjen mubte, fo tonnten auch in ber nadjften 3u!unft
bie regionalen oerîebrspolitifdjen Sntereffen ber beutfd)en
Sdjroei3 über bas ftaatspolitifdje 3ntereffe bes ©unbes ben

Sieg baoontragen. Die Deffiner motten eine beffere ©er»

binbung mit uns. Helfen mir mit, bab fie 3uftanbe tomme!
Lieber ber ötonomifeben roollen mir bie itulturfrage nicht
oergeffen. ©s gilt mehr benn je, audj bas geiftige ©anb
Sroifdjen bem Deffin unb ber übrigen Sdjroeis fefter 3U

tnüpfen. 2Bie mir fd)on eingangs ermähnten, ift ber ©e=

bantenaustaufdj 3mifd)en ben Schroei3ern biesfeits unb jen»

feits ber üllpen burdj ©ernadjläffigung ber britten ©ational»
fprache ftart beeinträchtigt

Oria.

morben. Hierin mürben
ftaatspolitifdje ©üctfidjten
ben roirtfdjaftlidjen ©e=

bürfniffen oielfad) hintan»
gefebt. 3n ben beutfdj»
fdjroeiserifdjen Schulen
roirb im allgemeinen bie
englifdje Sprache ber
italieniidjen norangeftellt.
Den frembenintuftriellen
©nglänber empfangen mir
bemütig in feiner ©tutter»
fpradje, mit bem Hanbs»
mann italienifdjer 3unge
müffen fidj biefelben nur
in ber Daubftummen»
fprache unterhalten. SBer
fpäter englifdj tonnen
muh, ber lerne es in
Hanbels» unb Hotel»
fdjulen. Llnfere Setun»
bar» unb ©tittelfcbulen
aber follten als 3meite
tfrrembfpradje ausfdjliefj»
lidj italienifdj, unfere
©ationalfpradje, unterridj»
ten. Dann märe bod)
ieber gebilbete Sdjmei3er

ldl VV0KD vdll) KIbO

Männer finden, welche
sich entschließen würden,
im Kanton Tessin indu-
strielle Geschäfte ins
Leben zu rufen. Die
Bedingungen für eine
günstige industrielle
Entwicklung wären vor-
Handen: Große Wasser-
kräfte, eine arbeitsame,
nüchterne Bevölkerung,
günstige Cisenbahnver-
bindungen mit den ita-
lienischen Häfen und die
Eotthardbahn, welche
sich ohne Zweifel her-
beilassen würde, durch
entsprechende Tarife die
Industrie zu fördern."
Leider hat sich gerade
die Hoffnung auf Her-
absetzung der Bergzu-
schläge im Transport-
tarif der Gotthardbahn
nicht erfüllt. Diesem
Umstand ist es zum
großen Teil zuzuschrei-
ben, daß Industrie und
Handel nach 25 Iahren noch auf gleicher Stufe stehen.
Und daß sich der Tessiner wirtschaftlich mehr an Italien
hält, ist ihm nicht zu verdenken, wenn man weiß, daß
viele Waren trotz des Grenzzolles von Mailand billiger
bezogen werden können als aus der deutschen Schweiz. Neue
Hoffnungen auf eine Besserung der Lage in Industrie und
Handel leuchten aus der Zukunft herüber: Die Greinabahn
und der Ausbau der Binnenschiffahrt, des Wasserweges zur
Adria durch das Po-Tal und zum Ligurischen Meer über
die See-Alpen. Auch das letztgenannte großartige Werk
verdient unser Interesse, aber die Freunde des Tessins richten
ihr Augenmerk in erster Linie auf die Greinabahn. Diesem
Projekt droht die Konkurrenz der Splügenbahn. Wie die

INendrizio.

staatspolitisch außerordentlich wichtige Rhonebahn von Brig
nach Airolo der verkehrspolitisch wichtigeren Simplonlinie
weichen mußte, so könnten auch in der nächsten Zukunft
die regionalen verkehrspolitischen Interessen der deutschen

Schweiz über das staatspolitische Interesse des Bundes den

Sieg davontragen. Die Tessiner wollen eine bessere Ver-
bindung mit uns. Helfen wir mit, daß sie zustande komme!
Ueber der ökonomischen wollen wir die Kulturfrage nicht
vergessen. Es gilt mehr denn je, auch das geistige Band
zwischen dem Tessin und der übrigen Schweiz fester zu
knüpfen. Wie wir schon eingangs erwähnten, ist der Ee-
dankenaustausch zwischen den Schweizern diesseits und jen-
seits der Alpen durch Vernachlässigung der dritten National-

spräche stark beeinträchtigt

Oria.

worden. Hierin wurden
staatspolitische Rücksichten
den wirtschaftlichen Be-
dürfnissen vielfach hintan-
gesetzt. In den deutsch-
schweizerischen Schulen
wird im allgemeinen die
englische Sprache der
italienischen vorangestellt.
Den fremdenintustriellen
Engländer empfangen wir
demütig in seiner Mutter-
spräche, mit dem Lands-
mann italienischer Zunge
müssen sich dieselben nur
in der Taubstummen-
spräche unterhalten. Wer
später englisch können
muß, der lerne es in
Handels- und Hotel-
schulen. Unsere Sekun-
dar- und Mittelschulen
aber sollten als zweite
Fremdsprache ausschließ-
lich italienisch, unsere
Nationalsprache, unterrich-
ten. Dann wäre doch

jeder gebildete Schweizer
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imftanbe, alle fdjroei3eri=
fdjen 3eitungen 3U lefen.
©3enn auch feine

' bei
Dcffineqeitungen politifdj
eine große ©olle fpielt,
roenn fie meift nur bem

©rioatintereffe bienen, in

führt uns bod& bie fieftüre
ber Leitung bes fianbes
ein in bas ©eiftesleben
unie er ©fiteibgenoffen.

Siel eher 3iebt es uns
Dann auch hinüber, um
fianb unb Seute jenfeits
tes ©ottbarbs perfönlid)
fennen 3U lernen.

©ur au§ einem regen
futtnreüen ßufammem
leben itnferer berfd)iebenen
fcbroeUerifcben Solfgftäm*
me toäd)ft bie gegenfeitige
SBerticbäiung, meldje leid)t*
fertige Urteile ©injetner
nicht ju untergraben ber*
mögen.

A. L.

Das Deutfdjlant) bes Krieges.
Die Gefangenen.

Don öuftap ID. Cberlein.

Seber breißigfte ©tenfd) in Deutfdjlanb ift ein Kriegs«
gefangener. Seber fünfte 9Jlann ein Dî u f f e. ©Siirbe biefe
„Ueberfrembung" plößlicb baïterienbaft bas Solfstum bureb«
feßen, fo roäre Deutfchlanb fcbneller unb grünblicber ruffi=
fi3iert als ginnlanb, benn bem numerifdjen Uebergemicht
ber 3ebn ©tillionen militäruntauglidfen Deutfcben ftänben
bie 3tnei Millionen ruffifd)er Solbaten, ©länner im blübenb«
ften Sllter, gegenüber. ~©äbe roie in alten Reiten bie gröbere
Körperftärle ben ©usfcßlag, fo müßte bie gurdjt, bon ben
©efangenen überrumpelt 3U roerben, roie ein Slpbrud auf
bem beutfebien Soif laften. ©ber bie ©3affe, in bie Sänbe
einiger entftbloffener ©länner gelegt, bält beute bie geroal«
tigften Staffen in Scbad). Smmerbin mag bie ©bantafie
ängftlicben ©emütern es nidjt red)t gebeuer erfdjeinen laffen,
nod) mebr 5Ruffen 3U importieren, roäbrenb bie roebrfäbige
Seoölferung roeit hinter ben Deutfcben ©ren3en in geinbes«
lanb ftebt. ©Sie, roenn Sinbenburg im 3roeiten Kriegsjabr
3roei roeitere ©tillionen gelbbrauner ©efellen fdjiden roürbe?
©3enn ein Seer oon oier ©tillionen Kriegsgefangenen fid)
auf ein 3eicben bin erbeben, Deutfdjlanb überfdjroemmen,
ben eigenen Gruppen in Den ©üden fallen roürbe? Der
©ebanfe, man muh gefteben, bat etroas ©rufeliges an fid),
roäre oon grotesfer ©roßartigfeit, roenn — ja roenn bie
33aliffaben unb Stacbelbräbtie unb ©tafdjinengeroebre nid)t
roären. Die ©efangenen finb bie nerfapfelten ©überfein im
beutfeßen Staatsförper. SeDe gröbere Stabt bat ihr ©e=
fangenenlager, aber fein fiebensftrang oerbinbet es mit ihr,
feine ©rüde mit ber groben ©Seit.

©3emt ihnen nicht ber britte ©apoleon bas ©rbe ber
roten Sofen binterlaffen hätte, roürben bie 3roei= ober brei=
bunberttaufenb gr art30 f en in bem gelbbraunen ©uffen«
meer oöllig oerfebroinben. So aber erfreut bei einem Sus«
flug ins ©rüne bie leucbtenbe Komplementärfarbe bas ©uge.
(,3Id) roie herrlich, biefes ©ot!" fäufelt ber beutfdje ©adfifd),
roo fein fpöttifeber Segleiter nur „eine prächtige 3ielfd)eibe"
fiebt. ©3o immer man im gelbe an arbeitenben gran3ofen
oorüberfommt, richten fie fidj auf, ftüben fieb auf bie Schaufel

unb lächeln, roinfen ober falutieren, ie nach bem Spa3ier*
gänger. Sie roiffen mit folcher Söflicßfeit bas Käppi 3ü

3ieben, baß einem trob bem mörberlicben Saionett ber felb*
grauen ©Sache bie Sanb nach ber 3i3arettentaf<be rutfd)t. ©bei
laß bid) nicht erroifeben! 3n bis3iplinarifd)en Dingen oerfteb*
ber gemütlichfte Sadhfe feinen Spaß. Die Sdjuljugenb argm
mentiert anbers: barf man ben gran3ofen nichts fdjenfem
fo follen fie uns etroas fdjenfen. 3um Seifpiel einen Uni*
formfnopf. Der ftebt im Daufcbbanbel ber Scbulbörfe im

Kurfe einer Deutfcben ©atrone. Diefe finan3poIitifcbe ©Sei**
beit eignete id) mir in Sapern an, roo idj eines Dages ein

©ubel Hungens hinter einem ©rüpplein ©otbofen breim
fpringen fab. „Sie, Serr gran3uus," bettelte unermüblid).
mübfam Schritt baltenb, ein barfüßiger Dreifäfebodj, „feben*
fens ma an Knuupf!" ©Sorauf ©ioupiou immer roieber
in fomifeber Silflofigfeit bie leeren Sänbe boebroarf. Sid)H
oerftanb er nicht einmal beutfd), ber Sarbar!

©ach ben ruffifdjen Arbeitern roenbet man faum mehi
ben Kopf. Sie haben fo gar nichts ©omantifebes an fi$'
roenn fie, eine alltägliche ©rfd)einung, auf ben gelbern unb

Seiben baden unb fdjaufeln. Um fo auffallenber roirb ihi®

Urroüchfigfeit in ben eleganten Stäbten. ©in tppifches Silb-
in einer freubig erregten Straße, Deren flatternbe gabnib
in brei garben Sieg! Sieg! rufen, 3tebt unb fchiebt «i"
halbes Dußenb gran3ofen einen Sanbroagen. Die gefenfteb
Köpfe oerraten nationalen Sd)mer3. ©ubig machen bie Beute

©laß, laffen burd) ihre Saltung bem geinbe fühlen, ba|
fie in ihm ben roürbigen ©egner 3U ehren roiffen.
einer ©Steile fommt ein Drupp ©uffen. Saumlange Kerle mu
©efidftern oon einer ©tannigfaltigfeit, für bie ber funbigü''
©tbnologe feinen Sers 3ur Sattb hätte. 'Kirgifen, Kaimüdem
Dataren, ©îongolen — roas lebt bod) alles in SäterdRü®
roeitem ©eid)! gür bie Deutfcben empfinbet ber ruffifw"
Solbat roeber Siebe nod) Saß, fonbern bas, roas ihm mü'

geimpft, anbefohlen roirb. ©f fügt fich blinblings unter
Kommanbo aus bem naioen ©efübl heraus, roer 3U fomm^'
bieren in ber Sage fei, müffe ber Stärfere fein, bem m<m
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imstande, alle schweizeri-
scheu Zeitungen zu lesen.

Wenn auch keine der

Tessinerzeitungen politisch
eine große Rolle spielt,
wenn sie meist nur dem

Privatinteresse dienen, so

führt uns doch die Lektüre
der Zeitung des Landes
ein in das Geistesleben
unse er Miteidgenossen.

Viel eher zieht es uns
dann auch hinüber, um
Land und Leute jenseits
des Gotthards persönlich
kennen zu lernen.

Nur aus einem regen
kulturellen Zusaminen-
leben unserer verschiedenen
schweizerischen Volksstäm-
me wächst die gegenseitige
Wertschätzung, welche leicht-
fertige Urteile Einzelner
nicht zu untergraben ver-
mögen.

L.

vas veutschland des Krieges.
vie befangenen,

von öustav 10. Cberlein.

Jeder dreißigste Mensch in Deutschland ist ein Kriegs-
gefangener. Jeder fünfte Mann ein Russe. Würde diese
„Ueberfremdung" plötzlich bakterienhaft das Volkstum durch-
setzen, so wäre Deutschland schneller und gründlicher russi-
fiziert als Finnland, denn dem numerischen Uebergewicht
der zehn Millionen militäruntauglichen Deutschen ständen
die zwei Millionen russischer Soldaten, Männer im blühend-
sten Alter, gegenüber. 'Gäbe wie in alten Zeiten die größere
Körperstärke den Ausschlag, so müßte die Furcht, von den
Gefangenen überrumpelt zu werden, wie ein Alpdruck auf
dem deutschen Volk lasten. Aber die Waffe, in die Hände
einiger entschlossener Männer gelegt, hält heute die gewal-
tigsten Massen in Schach. Immerhin mag die Phantasie
ängstlichen Gemütern es nicht recht geheuer erscheinen lassen,
noch mehr Russen zu importieren, während die wehrfähige
Bevölkerung weit hinter den deutschen Grenzen in Feindes-
land steht. Wie, wenn Hindenburg im zweiten Kriegsjahr
zwei weitere Millionen gelbbrauner Gesellen schicken würde?
Wenn ein Heer von vier Millionen Kriegsgefangenen sich

auf ein Zeichen hin erheben, Deutschland überschwemmen,
den eigenen Truppen in den Rücken fallen würde? Der
Gedanke, man muß gestehen, hat etwas Gruseliges an sich,

wäre von grotesker Großartigkeit, wenn — ja wenn die
Palissaden und Stacheldrähte und Maschinengewehre nicht
wären. Die Gefangenen sind die verkapselten Tuberkeln im
deutschen Staatskörper. Jede größere Stadt hat ihr Ge-
fangenenlager, aber kein Lebensstrang verbindet es mit ihr,
keine Brücke mit der großen Welt.

Wenn ihnen nicht der dritte Napoleon das Erbe der
roten Hosen hinterlassen hätte, würden die zwei- oder drei-
hunderttausend Franzosen in dem gelbbraunen Russen-
meer völlig verschwinden. So aber erfreut bei einem Aus-
flug ins Grüne die leuchtende Komplementärfarbe das Auge.
à,Ach wie herrlich, dieses Rot!" säuselt der deutsche Backfisch,
wo sein spöttischer Begleiter nur „eine prächtige Zielscheibe"
sieht. Wo immer man im Felde an arbeitenden Franzosen
vorüberkommt, richten sie sich auf, stützen sich auf die Schaufel

und lächeln, winken oder salutieren, je nach dem Spazier-
gänger. Sie wissen mit solcher Höflichkeit das Käppi zu

ziehen, daß einem trotz dem mörderlichen Bajonett der feld-
grauen Wache die Hand nach der Zigarettentasche rutscht. Aber
laß dich nicht erwischen! In disziplinarischen Dingen versteht
der gemütlichste Sachse keinen Spaß. Die Schuljugend argu-
mentiert anders: darf man den Franzosen nichts schenken,
so sollen sie uns etwas schenken. Zum Beispiel einen Uni-
formknopf. Der steht im Tauschhandel der Schulbörse im
Kurse einer deutschen Patrone. Diese finanzpolitische Weis-
heit eignete ich mir in Bayern an. wo ich eines Tages ein

Rudel Jungens hinter einem Grüpplein Nothosen drein-
springen sah. „Sie, Herr Franzuus," bettelte unermüdlich,
mühsam Schritt haltend, ein barfüßiger Dreikäsehoch, „schen-
kens ma an Knuupf!" Worauf Pioupiou immer wieder
in komischer Hilflosigkeit die leeren Hände hochwarf. Sicher
verstand er nicht einmal deutsch, der Barbar!

Nach den russischen Arbeitern wendet man kaum mehr
den Kopf. Sie haben so gar nichts Romantisches an sich,

wenn sie, eine alltägliche Erscheinung, auf den Feldern und

Heiden hacken und schaufeln. Um so auffallender wird ihre
Urwüchsigkeit in den eleganten Städten. Ein typisches Bild-
in einer freudig erregten Straße, deren flatternde Fahnen
in drei Farben Sieg! Sieg! rufen, steht und schiebt ein

halbes Dutzend Franzosen einen Handwagen. Die gesenkten

Köpfe verraten nationalen Schmerz. Ruhig machen die Leute

Platz, lassen durch ihre Haltung dem Feinde fühlen, daß

sie in ihm den würdigen Gegner zu ehren wissen. NuM
einer Weile kommt sin Trupp Russen. Baumlange Kerle M"
Gesichtern von einer Mannigfaltigkeit, für die der kundigst'
Ethnologe keinen Vers zur Hand hätte. 'Kirgisen, Kalmücken'
Tataren, Mongolen — was lebt doch alles in Väterchen-'
weitem Reich! Für die Deutschen empfindet der russifie
Soldat weder Liebe noch Haß, sondern das, was ihm ein^

geimpft, anbefohlen wird. Er fügt sich blindlings unter jed^
Kommando aus dem naiven Gefühl heraus, wer zu kommaN'
dieren in der Lage sei, müsse der Stärkere sein, dem man
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